



























ist.	 Die	 üblichen	 vier	 Kasualien	 Taufe,	 Konfirmation,	 Trauung	 und	 Bestattung	 entsprechen	 idealer-
weise	diesen	Übergängen.	Viele	Menschen	gründen	jedoch	keine	Familie,	manche	bleiben	über	lange	




















gen.	 Die	 hier	 zugrunde	 gelegte	 Single-Definition	 ist	 angelehnt	 an	 diejenige	 von	
Baas/Schmidt/Wahl.	 Haushaltsform,	 Familienstand,	 Motive	 des	 Single-Daseins	 und	
Dauer	des	Single-Status	spielen	den	genannten	Autoren	und	der	Autorin	zufolge	 für	
die	Definition	keine	Rolle,	es	geht	vorwiegend	um	die	Selbstdefinition.	Single	ist,	wer	
sich	 als	 Single	 bezeichnet.1	 In	 der	 vorliegenden	 Untersuchung	wurde	 diese	 Gruppe	
																																								 										









nen	 zwischen	 28	 und	 60	 Jahren,	 Männer	 wie	 Frauen,	 mit	 diversen	 Bildungs-	 und	
Berufsabschlüssen	 an	 verschiedenen	 Orten	 Deutschlands	 und	 Österreichs,	 jedoch	
vorwiegend	 wohnhaft	 in	 Großstädten	 bzw.	 städtischen	 Ballungsräumen.	 Der	 Inter-
viewzeitpunkt	lag	zwischen	Februar	und	Juli	2016.	Es	wurden	leitfadenorientierte	In-
terviews	geführt,	die	anschließend	transkribiert	und	mithilfe	der	Qualitativen	Inhalts-







von	 2013	 kommen	 Singles	 nur	 am	Rande	 vor.5	 Zugleich	 hat	 sich	 in	 der	 fünften	 Kir-
chenmitgliedschaftsuntersuchung	 der	 Evangelischen	 Kirche	 in	 Deutschland	 (wieder	
einmal)	gezeigt,	dass	evangelische	Christinnen	und	Christen	Gottesdienste	vor	allem	
anlässlich	der	vier	klassischen	Kasualien	Taufe,	Konfirmation,	Trauung	und	Bestattung	
sowie	 zu	 Weihnachten	 besuchen.6	 Vereinskirchliche	 Gruppen	 und	 Kreise	 erreichen	
wiederum	nur	eine	Minderheit	der	evangelischen	Kirchenmitglieder7,	sogar	noch	ge-





2		 Ulrich	Beck	 –	 Elisabeth	Beck	Gernsheim,	Das	 ganz	normale	Chaos	der	 Liebe,	 Frankfurt	 am	Main	
1990,	190f.	
3		 Philipp	Mayring,	Qualitative	Inhaltsanalyse.	Grundlagen	und	Techniken,	Weinheim/Basel	122015.	





6		 Vgl.	 Jan	 Hermelink	 –	 Julia	 Koll	 –	 Anne	 Elise	 Hallwaß,	 Liturgische	 Praxis	 zwischen	 Teilhabe	 und	
Teilnahme,	in:	Vernetzte	Vielfalt.	Kirche	angesichts	von	Individualisierung	und	Säkularisierung.	Die	








oder	 die	 Konfirmation	 eigener	 Kinder	 erleben	 (von	 eventuellen	 weiteren	 Kasualien	
noch	 eine	 Generation	 weiter	 ganz	 abgesehen).	 Nur	 Bestattungen	 bleiben	 genauso	
zugänglich	wie	für	„Familienmenschen“9	auch.	Heiligabend	und	Weihnachten	sind	im	





















lichen	Anknüpfungspunkte	 an	 ihre	Kirche	darstellen.	Was	bedeutet	 dies	 für	 Singles,	
																																								 										
9		 Zitat	zweier	unabhängig	voneinander	Befragter.	
10		 Besonders	 im	 Vergleich	 zum	 späten	 19.	 Jahrhundert	 sowie	 den	 1950er	 und	 1960er-Jahren:	
http://go.wwu.de/s6u1e	 (abgerufen	 am	5.	 10.	2017);	 diese	Betrachtung	bezieht	 sich	nur	 auf	 die	
BRD	und	ihre	Vorgängerstaaten.	
11		 Vor	allem	bei	den	Themen	Renten/Pensionen	und	Pflege.	Kinderlosen	wird	in	politischen	Debatten	
immer	 wieder	 einmal	 vorgeworfen,	 sich	 nicht	 ausreichend	 an	 ihrer	 späteren	 potenziellen	
(umlagefinanzierten)	 Pflege	 und	 Rente/Pension	 zu	 beteiligen,	 da	 sie	 keine	 zukünftigen	
Beitragszahlende	 in	 die	 Welt	 setzten	 und	 diese	 auch	 nicht	 während	 ihres	 Aufwachsens	
finanzierten.	 Dieser	 Vorwurf	 ist	 in	 aller	 Regel	 wenig	 differenziert	 und	 auch	 nicht	 komplett	
zutreffend	 (unterschiedliche	 Pflegeversicherungsbeiträge	 in	 Deutschland;	 in	 aller	 Regel	 mehr	
Beiträge	 von	 Singles	 in	 Sozialkassen,	 da	 keine	 Ausfallzeiten	 wegen	 Kindererziehung;	 indirekte	
Mitfinanzierung	 von	 Leistungen	 für	 und	 Steuererleichterungen	 von	 Familien	 etc.),	 wird	 aber	
dennoch	immer	wieder	explizit	und	implizit	erhoben.	
12		 Eine	 ausführliche	 Darstellung	 dieser	 Problematik	 findet	 sich	 bei	 Susanne	 Garsoffky	 –	 Britta	










Während	des	 jeweiligen	 Interviews	wurden	alle	 Interviewten	danach	gefragt,	ob	 sie	
„in	 letzter	 Zeit,	 so	 im	 letzten	 Jahr“	 eine	 Taufe,	 Konfirmation,	Hochzeit	 oder	 Beerdi-
gung	besucht	hätten.	Wo	sich	Befragte	an	kein	solches	Ereignis	 im	letzten	Jahr	erin-





Fast	 alle	 Befragten	 haben	 in	 der	 jüngeren	 Vergangenheit	 an	 Kasualgottesdiensten	





rerinnen	 und	 Pfarrer	 sind	 gut	 in	 der	 Lage,	 Themen	 des	 Sonntags	 mit	 Themen	 des	
































auch	 von	 einer	 anderen	 Person	 gemacht	wurde,	mahnt	 jedoch	 zumindest	 zu	 einer	













Martina	 Beham,	 Familiengründung	 heute,	 in:	 Bundesministerium	 für	Wirtschaft,	 Familie,	 Jugend	
(Hg.),	5.	 Familienbericht	1999–2009:	Die	Familie	an	der	Wende	zum	21.	 Jahrhundert,	Bd.	 I,	225-
257,	hier	238,	http://go.wwu.de/zmxjl	(abgerufen	am	20.	1.	2017).	







und	 Paten	 unter	 den	 Befragten	 in	 guter	 Form	 adressiert	 zu	 haben.	 Darüber	 hinaus	






ne	Reaktion	 auf	 Kritik,	wie	nicht	 nur	Ulrike	Wagner-Rau	 sie	 geäußert	 hat.	 Sie	 sieht,	
dass	 erwachsene	Menschen,	 die	 keine	 Schritte	 auf	 dem	Weg	 zur	 Familiengründung	
unternehmen,	 vom	 kirchlichen	 Kasualangebot	 nicht	 umfasst	 werden.15	 Aus	 diesem	
Grund	 wird	 vorgeschlagen,	 dass	 auch	 an	 anderen	 bedeutenden	 Lebensübergängen	




Manche	Befragte	 sind	nicht	 schon	 ihr	 Leben	 lang	evangelisch,	 sondern	aus	anderen	







gehen,	wachsen	 aus	 dem	kirchlichen	Kasualangebot	 heraus.	Damit	wird	 Kirche	weitgehend	 zum	
Familienbetrieb:	Die	 Lebensthemen	und	der	Alltag	all	derer,	die	anders	 leben,	wandern	aus	den	
kirchlichen	Räumen	aus.	Das	dürfte	 insgesamt	eine	Verarmung	des	kirchlichen	Lebens	bedeuten,	
weil	 Erfahrungen,	 Meinungen	 und	 Anstöße	 verloren	 gehen.	 So	 ist	 für	 die	 Kasualpraxis	 zu	
bedenken,	 ob	 es	 sinnvoll	 und	 theologisch	 verantwortbar	 ist,	 nicht	 nur	 1.	 der	 Trauung	 andere	
Partnerschaftssegnungen	 an	 die	 Seite	 zu	 stellen,	 sondern	 2.	 überhaupt	 in	 der	 Phase	 des	
Erwachsenenlebens	 weitere	 Anknüpfungspunkte	 für	 lebensbegleitende	 Gottesdienste	
aufzuspüren.	Dabei	wird	man	nicht	nur	an	die	,Erfindung‘	neuer	Kasualien	denken,	sondern	ebenso	
















siert	 seien,	 sich	 in	eine	einem	Klassentreffen	ähnliche	Situation	 zu	begeben,	die	die	
eigenen	Defizite	durch	Vergleich	verdeutlichen	könnte.	
Der	Wunsch	der	 EKD,	 dass	 die	 in	 den	1970/1980ern	eingeführte	 Silberkonfirmation	
























17		 Verena	 Schüller,	 Gold,	 silber,	 diamant,	 eisern	 –	 Seit	 rund	 80	 Jahren	 werden	 in	 Deutschland	






gierter,	 eingebracht.	 Er	 erinnert	 sich	 an	 einen	 Umzug,	 vor	 dem	 sich	 seine	 alte	 Ge-
meinde	 im	 Gottesdienst	 von	 ihm	 und	 anderen,	 die	 auch	 wegzogen,	 offiziell	 verab-
schiedet	hat.	Er	berichtet:	















als	 Abschiedsritus	 verstanden,	 der	 in	 komprimierter	 Form	 zusammenfasst,	 dass	 ein	
Lebensabschnitt	im	Begriff	ist,	zu	Ende	zu	gehen.	Der	Gemeinde,	repräsentiert	durch	
ihren	Pfarrer,	bleibt	es,	einen	Reisesegen	für	den	weiteren	Weg	zuzusprechen.	
Üblicherweise	 geht	 es	 in	 der	 Kasualtheorie	 darum,	 dass	 privates	Familienleben	und	




















für	 Kirchenmitglieder	 im	 mittleren	 Alter	 (zwischen	 20	 und	 40	 Jahren	 erfolgen	 die	















leute	 in	 einem	 Gottesdienst	 geben	 können:	 „Liebe/r	 ...,	 ich	 nehme	 dich	 als	 meine	
Frau/meinen	Mann	aus	Gottes	Hand.	Ich	verspreche	dir,	dich	zu	lieben	und	zu	dir	zu	
stehen	 im	Bund	 unserer	 Ehe,	 von	 diesem	 Tag	 an	 in	 guten	 und	 schweren	 Zeiten,	 in	
Krankheit	und	Gesundheit,	in	Reichtum	und	Armut,	in	Freude	und	in	Sorgen,	solange	
wir	 beide	 leben.“22	 So	 versichern	 sich	 Eheleute	 gegenseitig,	 wenn	 sie	 in	 der	 Kirche	











https://www.facebook.com/events/301867003527092/	 (abgerufen	 am	 13.	1.	2017).	 Da	 die	

















ist	eine	schöne	 Idee,	sich	selbst	zu	achten.	Das	 ist	 ja	auch	 in	einer	Beziehung	
wichtig,	nicht	nur	im	Single-Leben.)	–	(…)	Und	das	wär	zum	Beispiel	auch	schön	







Nach	 einer	 Trennung	 hat	 die	 Interviewte	 offensichtlich	 erkannt,	 dass	 es	wichtig	 ist,	

























fentlichen,	 ist	 immer	 ein	 gefühltes	 Wagnis,	 thematisiert	 wurde	 dies	 praktisch-
theologisch	bisher	vor	allem	bei	Trauungen.24	Hier	kommt	hinzu,	dass	sie	dabei	nicht	
auf	Bewährtes,	Bekanntes	zurückgreifen	kann,	aber	aus	verständlichen	Gründen	wohl	
auch	keine	Pionierarbeit	 leisten	möchte.	 (Ganz	abgesehen	von	der	 Frage,	ob	 sie	ei-
ne_n	Pfarrer_in	oder	eine	andere	geeignete	Person	dafür	gewinnen	könnte.)	Auf	der	











Tod	 euch	 scheidet‘.	 Also,	 nur	 ganz,	 ganz	 selten,	 und	 damit,	 hätte	 ich	 mich	
schon	ein	bisschen,	oft	gewünscht,	dass	ich	offener	damit	hätte	umgehen	kön-
nen.	(…)	und	eine	Zeremonie	kann	man	dafür	letztendlich	nicht	machen,	aber	
zum	 Beispiel	 in	 einer	 Kirchengemeinde	 einer	 Bekannten,	 da	 gibt	 es	 halt	 alle	
paar	Monate	mal	einen	Gottesdienst	für	Singles	und	Geschiedene	und	so.“	(J,	
121–123)	
Ihr	 geht	es	aber	mehr	darum,	dass	 sie	den	Eindruck	hat,	mit	 ihrer	Geschichte	nicht	
offen	 umgehen	 zu	 können,	 weniger	 darum,	 das	 „Bis	 dass	 der	 Tod	 euch	 scheidet“	






Viele	der	Befragten	engagieren	 sich	 in	 kirchlichen,	meist	ortsgemeindlichen	Kontex-
ten;	einige	wenige	sind	auch	bei	der	evangelischen	Kirche	bzw.	einer	ihrer	Organisati-

























lichung	an	vielen	Orten	manches	getan;	 im	Rahmen	der	Single-Thematik	 ist	dies	 je-
doch	nur	von	nachgeordneter	Relevanz),	zum	anderen	durch	jahreszyklisch	geprägte	




angekommen	 ist	 oder	 aber	 eventuelle	 „besondere	Gottesdienste“	 von	den	 Teilneh-




sualien	 ihren	 Ausdruck	 findet.	 Offensichtlich	 werden	 eventuell	 bestehende	
Bedürfnisse,	die	andere	bei	Kasualien	befriedigt	finden,	bei	ihnen	anderweitig	bedient	
oder	aber	es	besteht	kein	explizit	verspürter	Wunsch	nach	Fürbitte	und	Segen	in	be-
stimmten	 Lebenssituationen.	 Insofern	muss	 es	 nicht	 unbedingt	 problematisch	 sein,	
dass	es	keine	„Alternativkasualien“	zu	familiären	Kasualien	gibt.	
Leider	bleibt	unklar,	wieso	die	Praxis	vielerorts	 so	 ist,	wie	 sie	 sich	 in	den	 Interviews	
dargestellt	hat.	Natürlich	ist	auch	nicht	gesagt,	dass	die	Situation	heute	als	besser	er-
																																								 										
26	 Wobei	diese	vor	allem	in	den	1950/60ern	als	Idealbild	galten.	
27	 Vgl.	Anm.	15.	
Singles	und	Kasualien	–	wie	passt	das	zusammen?	 		 19	
URN:	http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:hbz:6:3-zpth-2018-21819	 ZPTh,	38.	Jahrgang,	2018-1,	S.	7–19	
lebt	werden	würde,	wenn	beispielsweise	der	Vorschlag	Wagner-Raus	stärkere	Beach-
tung	gefunden	hätte.	Dennoch	zeigt	sich	hier,	dass	 im	praktisch-theologischen	Fach-
diskurs	weit	rezipierte	Bücher	vor	Ort	 in	Gemeinden	und	Kirchenkreisen	nicht	unbe-
dingt	Nachhall	finden.	Allein	schon	im	Hinblick	auf	die	demografischen	Gegebenheiten	
evangelischer	Kirche	jedoch	scheint	es	dringend	geboten,	sich	der	Frage	zuzuwenden,	
wie	auch	Menschen	außerhalb	von	Kleinfamilienstrukturen	–	nicht	nur	Singles	–	be-
deutungsvoll	Kirche	erleben	können.	
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